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Emile Zola – Biografie und Bibliografie
 
Namhafter franz. Romanschriftsteller, geb. 2. April 1840 in
Paris, gest. daselbst 28./29. Sept. 1902, Sohn eines
italienischen Ingenieurs, der den Bau des »Kanals Zola« in
der Provence leitete, aber schon 1847 in Aix starb,
verbrachte seine Jugend in Aix, besuchte seit 1858 das
Lycée St.-Louis in Paris und trat dann, um sich dem
Buchhandel zu widmen, in das Geschäft von Hachette ein.
Seine Mußestunden zu schriftstellerischen Arbeiten
benutzend, schrieb er literarische und theatralische
Kritiken für verschiedene Zeitungen und versuchte sich
bald auch auf dem Gebiete des Romans mit: »Les mystères
de Marseille« und »Le vœu d'une morte«. Mehr Beachtung
als diese Werke fanden schon seine »Contes à Ninon«
(1864) und die »Confession de Claude« (1865), während
»Thérèse Raquin« (1867) die Richtung des Autors sowie



sein Talent, die Nachtseiten der menschlichen Natur mit
grausamer Wahrheit zu schildern, unzweifelhaft bekundete.
Nachdem er darauf »Madeleine Férat« (1868), eine Studie
über die Fatalität der ererbten Anlagen, gleichsam als
Vorspiel vorausgeschickt, begann er 1869 seinen
berühmten, dasselbe Thema in systematischer Weise
behandelnden Romanzyklus »Les Rougon-Macquart«, den
er selbst als die »psychologisch-soziale Geschichte einer
Familie unter dem zweiten Kaiserreich« bezeichnet.
Derselbe umfaßt 20 Bände, nämlich: »La fortune des
Rougon« (1871), »La curée« (1872), »Le ventre de Paris«,
»La conquête de Plassans«, »La faute de l'abbé Mouret«,
»Son Excellence Eugène Rougon«, »L'Assommoir«, die
Folgen der Trunksucht in Pariser Arbeiterkreisen
meisterhaft schildernd und Zolas Weltruhm begründend
(1876), »Une page d'amour«, »Nana« (1880), »Pot-Bouille«,
»Au Bonheur des dames«, »La joie de vivre«, »Germinal«,
Roman der Kohlenminen (1885), »L'Œuvre«, »La Terre«,
»Le Rêve«, »La bête humaine«, »L'Argent«, »La Débâcle«,
Kriegsgeschichte von 1870 (1892), und »Le Docteur
Pascal« (1893). Vom »Assommoir« an erlebten alle Romane
der Serie erstaunliche Auflagen, die stärksten der eben
genannte (162,000 Exemplare bis 1908 verkauft), »Nana«
(203,000 Exemplare), »La Terre« (150,000 Exemplare) und
»La Débâcle« (224,000 Exemplare). Über den leitenden
Gedanken, der durch das Werk hindurchgehen soll, spricht
sich Z. in der Vorrede zum ersten Band selbst aus. Er wolle,
sagt er, durch Lösung der doppelten Frage des angebornen
Temperaments und der umgebenden Welt den Faden zu
verfolgen suchen, der mit mathematischer Genauigkeit von
einem Menschen zum andern führe. Wie die Schwerkraft,
so habe auch die Erblichkeit ihre bestimmten Gesetze. Die
Art, wie Z. diese Aufgabe gelöst, hat ihm ebenso heftige
Angriffe wie unbegrenzte Bewunderung eingetragen und
ihn jedenfalls zum Chorführer der Naturalisten gemacht.
Allein er hat die Anwendung des Grundsatzes der



Realisten, daß der Schriftsteller alles solle darstellen
dürfen, was die menschliche Handlungsweise bestimmt,
daß er es der Wahrheit schuldig sei, nichts zu
verschweigen und nichts zu beschönigen, fast mit jedem
neuen Gliede der Kette gesteigert. Bei der
Kurtisanengeschichte »Nana« glaubte man, er sei jetzt an
der äußersten Grenze des Widerwärtigen angelangt; aber
man irrte sich, wie »Pot-Bouille«, »Germinal« und
namentlich »La Terre« bewiesen; im »Rêve« machte der
Verfasser immerhin einige Anstrengung, um eine »weiße
Symphonie« für sein junges Patenkind, die Tochter seines
Verlegers Charpentier, zu schreiben. 127,000 abgesetzte
Exemplare zeigen, daß Z. auch ohne Naturalismen im
engern Sinne des Wortes zu interessieren versteht. Der
Kritiker Z., der für den »Voltaire«, den »Figaro« und den in
Moskau erscheinenden »Europäischen Boten« schrieb,
solange der Roman ihm nicht ein hinreichendes
Auskommen bot, zeichnete sich durch Rücksichtslosigkeit
gegen alle anerkannten Größen und etwas einseitige
Empfehlung der eignen neuen Richtung aus.
Charakteristisch genug nannte er den ersten Band seiner
gesammelten Abhandlungen über lebende Schriftsteller
und ihre Werke »Mes haines« (1866, neue Ausg. 1879). Die
übrigen Bände sind: »Le roman expérimental« (1880), »Les
romanciers naturalistes«, »Le naturalisme an theâtre«,
»Nos auteurs dramatiques«, »Documents littéraires«
(1881), »Une campagne« (1880–81), »Nouvelle campagne«
(1896). Z. hielt sich für berufen, wie dem Roman, so auch
dem Theater neue Bahnen zu weisen, drang aber damit
nicht durch, ob er seine Romane allein für die Bühne
zustutzte oder mit Hilfe William Busnachs dem großen
Publikum abschwächende Zugeständnisse machte.
»Thérèse Raquin« und »Bouton de rose«, die er ohne
fremde Mitwirkung ausführen ließ, wurden ausgezischt;
»L'Assommoir« hingegen, »Le ventre de Paris« und »Nana«
behaupteten sich lange auf dem Theaterzettel, während



»Germinal«, bei dem Z., wie er hatte verkündigen lassen,
das meiste tat, nach 17 Vorstellungen einging und »Renée«
(Bearbeitung der »Curée«), für die er ganz allein
verantwortlich war, nicht einmal einen Achtungserfolg
erzielte. Als Z. sein Hauptwerk, die Geschichte der
»Rougon-Macquart«, vollendet hatte, unternahm er die
Städtetrilogie: »Lourdes«, »Rome«, »Paris« (1894 bis
1898), worin ein schwärmerischer junger Priester zum
Sozialisten und Freidenker wird. 1898 griff Z. durch den
Artikel »J'accuse« in der »Aurore« mit Wucht in die
Dreyfusaffäre ein. Er wurde deshalb als Verleumder des
Kriegsgerichts, das den wahren Verräter Esterhazy
freigesprochen, von den Pariser Geschwornen verurteilt,
appellierte und wurde in Versailles nochmals verurteilt,
entzog sich aber durch die Flucht nach England der Haft.
Er kehrte 1899 nach dem Revisionsbeschluß des
Kassationshofes nach Paris zurück, lebte meist auf seinem
Landgut in Médan und starb in Paris im Schlafe durch
Kohlenoxydvergiftung, da der Ofen seines Schlafzimmers
beschädigt war. Seine Leiche wurde 4. Juni 1908 im
Panthéon beigesetzt und ein großes Denkmal wird in Paris
1909 enthüllt werden. Infolge der Dreyfusaffäre nahm auch
Zolas Dichtung einen politisch lehrhaften, meist
optimistischen Charakter an. Er kündigte »Les quatre
Evangiles« an, vollendete aber nur drei: »Fécondité«
(1899), »Travail« (1901), »Vérité« (1902). »Justice« blieb
Projekt. Die Artikel zur Dreyfusaffäre vereinigte der Band
»La Véritéen marche« (1899). Nachdem der Komponist A.
Bruneau aus »Le Rêve« eine erfolgreiche Oper (1891)
gemacht, schrieb Z. eigens für ihn die Opernbücher
»Messidor« (1897), »L'Ouragan« (1901) und »L'Enfant-
Roi« (1905 ausgeführt), die geringern Erfolg hatten. Drei
Bände »Correspondance« erschienen 1907–08. Zu dem
Sammelwerk »Les Soirées de Médan« (1882), das die
Namen von Céard, Hennique, Huysmans, Alexis und
Maupassant vereinigte, steuerte Z. die Novelle »L'attaque



du moulin« bei, aus der Bruneau ebenfalls eine Oper (1892)
machte. Zolas Bildnis s. Tafel »Medaillen VI«, Fig. 6. Vgl. P.
Alexis, Émile Z., notes d'un ami (Par. 1882); J. ten Brink,
Emil Z. und seine Werke (deutsch, Braunschw. 1887); die
Schmähschrift von Ant. Laporte, Z. contre Z. (Par. 1896);
Toulouse, Emile Z., enquête medico-psychologique (das.
1896); »Les personnages des Rougon-Macquart«, mit
Vorrede von Ramond (1901); Vizetelly, Emile Z., novelist
and reformer (Lond. 1904; deutsch, Berl. 1905); Brulat,
Histoire populaire d'Émile Z (Par. 1907); Massis, Comment
Émile Z. composait ses romans (das. 1906); M. G. Conrad,
Émile Z. (Berl. 1906); Grand-Carteret, Z.en image (Par.
1908).
 
 

Der häusliche Herd
 
 
 
Erstes Kapitel
 
In der Neuen Augustin-Straße waren die Wagen ins
Stocken geraten, wodurch auch die mit drei Koffern
bepackte Droschke aufgehalten ward, die Octave vom
Lyoner Bahnhof brachte. Trotz des kühlen, unfreundlichen
Novemberabends ließ der junge Mann ein Wagenfenster
herab. Er war überrascht, wie dunkel es plötzlich ward in
diesem Stadtviertel mit den engen, von Menschen
wimmelnden Straßen. Das Fluchen der Kutscher, die auf
ihre sich bäumenden Rosse einhieben, das drängende
Gewühl auf den Fußsteigen, die lange Reihe der hart
nebeneinander befindlichen Kaufläden mit den vielen
Angestellten und Kunden: all das betäubte ihn schier. Er
hatte sich Paris sauberer gedacht und war keineswegs auf
einen so regen Handel gefaßt, der sozusagen zur



Befriedigung der weitestgehenden Wünsche gerüstet
schien.
 
Der Kutscher neigte sich zurück und fragte:
 
Es ist wohl in der Choiseulpassage?
 
Nein, in der Choiseulstraße! Ich glaube, ein neues Haus.
 
Die Droschke hatte nur um die Ecke zu biegen; es war das
zweite Haus in der Gasse, ein großer, vierstöckiger Bau,
dessen steinerne Vorderseite inmitten des verwitternden
Mörtels der alten Nachbarhäuser eine kaum gerötete
Blässe bewahrte. Octave, der den Wagen verlassen hatte,
musterte unwillkürlich dieses Haus, von der
Seidenwarenniederlage angefangen, die das Erdgeschoß
und das Zwischengeschoß einnahm, bis zu den
zurückweichenden Fenstern des vierten Stockwerkes, die
sich auf eine schmale Terrasse öffneten. Der mit einem
Gitter aus prächtig gearbeitetem Gußeisen versehene
Balkon im ersten Stock ruhte auf zwei Figuren, die
Frauenköpfe darstellten. Die Einrahmungen der Fenster
zeigten eine verwickelte durchbrochene Terracotta-Arbeit;
oberhalb des mit Zieraten noch mehr überladenen
Einfahrtstores waren zwei Liebesgötter angebracht, die
eine Rolle hielten, auf der die Hausnummer – bei Nacht
durch eine von innen angebrachte Gasflamme beleuchtet –
zu lesen war.
 
In diesem Augenblick trat ein starker, blonder Herr aus
dem Hause, der plötzlich stehen blieb, als er Octave sah.
 
Wie, Sie sind's? rief er aus. Ich habe Sie erst für morgen
erwartet.
 



Ja, ich habe Plassans einen Tag früher verlassen. Ist
vielleicht das Zimmer nicht bereit?
 
Doch; ich habe es vor zwei Wochen gemietet und auch
sogleich möbliert, wie Sie es verlangten. Ich will Sie
einführen.
 
Trotz der Einsprache Octaves kehrte er ins Haus zurück.
Der Kutscher hatte inzwischen die drei Koffer vom Wagen
geholt. In der Hausmeistersloge stand ein Mann von
würdevollem Aussehen mit einem langen, rasierten
Diplomatengesicht und las den »Moniteur«. Er geruhte
indessen, sich im Lesen zu unterbrechen, als er sah, daß
unter dem Haustore Koffer abgeladen wurden. Er trat
näher und richtete an seine Wohnpartei, den »Architekten
vom dritten Stock« – wie er ihn nannte – die Frage:
 
Ist das die Person, Herr Campardon?
 
Ja, Herr Gourd, das ist Herr Octave Mouret, für den ich das
Zimmer im vierten Stock gemietet habe. Er wird dort
schlafen und bei uns speisen. Herr Mouret ist ein Freund
der Familie meiner Frau. Er sei Ihnen bestens empfohlen.
 
Octave blickte sich in der Toreinfahrt um. Die Wände waren
mit unechtem Marmor verkleidet, das Deckengewölbe mit
Rosetten geziert. Der gepflasterte Hof machte den
Eindruck der Sauberkeit und kühlen Vornehmheit; vor der
Stalltüre war ein Kutscher damit beschäftigt, mit einem
Fell ein Pferdegebiß zu putzen. Offenbar verirrte sich
niemals ein Sonnenstrahl in diesen Raum.
 
Mittlerweile hatte Herr Gourd die Koffer gemustert. Er
hatte mit dem Fuße daran gestoßen und ihr Gewicht schien
ihm Achtung einzuflößen. Er sagte, er wolle einen



Dienstmann holen, der die Koffer über die
Dienstbotentreppe hinaufschaffe.
 
Dann rief er in die Loge hinein:
 
Ich gehe fort, Frau Gourd.
 
Diese Loge bestand zunächst aus einem kleinen Salon mit
hellen Spiegelscheiben; den Boden bedeckte ein
Plüschteppich mit roten Blumen; die Möbel waren von
Mahagoniholz. Durch eine halboffene Tür bemerkte man
einen Teil des Schlafzimmers, wo ein Bett mit roten
Ripsvorhängen stand. Frau Gourd, sehr dick, mit einer
bändergezierten Haube auf dem Kopfe, lag in einem Sessel
ausgestreckt, die Hände müßig über den Bauch gekreuzt.
 
Kommen Sie mit hinauf! sagte der Architekt.
 
Er öffnete die aus Mahagoniholz gezimmerte Türe des
Vorraumes, und da er merkte, daß die schwarze Samtmütze
und die hellblauen Pantoffel des Herrn Gourd auf den
jungen Mann einen lebhaften Eindruck gemacht hatten,
fügte er hinzu:
 
Ja, es ist der ehemalige Kammerdiener des Herzogs von
Vaugelade.
 
Ah, sagte Octave einfach.
 
Jawohl, und er hat die Witwe eines kleinen Aufsehers von
Mort-la-Ville geheiratet. Sie besitzen dort auch ein Haus;
doch warten sie, bis sie 3000 Franken Rente erworben
haben, dann werden sie sich dorthin zurückziehen ... Sehr
anständige Hausmeistersleute!
 



Stiegenhaus und Treppe waren von einem auffälligen
Luxus. Am Treppenabsatze stand eine weibliche Figur, eine
Art vergoldeter Neapolitanerin, die auf dem Kopfe einen
Krug trug, aus dem drei mit mattgeschliffenen Gläsern
versehene Gaslampenarme sich abhoben. Die rund
aufsteigende Treppenwand war mit unechtem Marmor
verkleidet und bis hinauf in regelmäßige Felder eingeteilt,
weiß mit rosa Einfassung. Das aus Gußeisen hergestellte,
mit Mahagoniholz belegte Treppengeländer glich altem
Silber, geziert mit Knospen aus Goldblättern. Die Stufen
waren mit einem durch Kupferringe festgehaltenen, roten
Teppich belegt. Was Octave beim Eintritt in den Vorraum
am meisten überraschte, war eine Treibhauswärme, ein
lauer Hauch, der ihn anwehte.
 
Ist denn die Treppe geheizt?
 
Freilich, erwiderte Campardon. Heutzutage muß jeder
Hausbesitzer, der auf seinen Namen etwas hält, sich zu
solcher Ausgabe verstehen. Dieses Haus ist vornehm, sehr
vornehm.
 
Er blickte rund umher, um gleichsam mit den Augen eines
Baumeisters die Mauern zu prüfen.
 
Sie werden sehen, mein Lieber; durchaus vornehm ... Auch
die Bewohner sind durchwegs vornehme Leute ...
 
Während sie langsam hinaufstiegen, zählte er ihm die
Bewohner des Hauses auf. In jedem Stockwerke waren
zwei Wohnungen; die eine ging auf die Straße, die andere
auf den Hof; die lackierten Türen von Mahagoniholz lagen
einander gegenüber. Zunächst gab er flüchtige Aufschlüsse
über Herrn Louis Vabre. Es war der ältere Sohn des
Hauseigentümers; er hatte im Frühjahr das
Seidenwarengeschäft im Erdgeschoß eröffnet und nahm



auch das ganze Zwischengeschoß ein. Im ersten Stockwerk
bewohnte Herr Theophile Vabre, der andere Sohn des
Hauseigentümers, mit seiner Gemahlin die Hofwohnung;
die Vorderwohnung hatte der Hausbesitzer selbst inne, ein
vormaliger Notar von Versailles, der übrigens bei seinem
Schwiegersohn wohnte, Herrn Duverdy, Rat am
Berufungshofe.
 
Jawohl, Berufungsgerichtsrat und noch nicht über 45 Jahre!
sagte Campardon. Das ist hübsch, wie?
 
Er stieg zwei Stufen empor, dann wandte er sich plötzlich
um und sagte:
 
Wasserleitung und Gasbeleuchtung ist in allen
Stockwerken.
 
Auf jedem Treppenabsatz stand unter dem hohen Fenster,
durch dessen matte Scheibe ein gedämpftes Licht
eindrang, ein schmales Bänkchen von rotem Samt. Der
Architekt erteilte die Aufklärung, daß betagte Leute,
welche die Treppe emporsteigen, hier ausruhen könnten.
 
Als er über das zweite Stockwerk gehen wollte, ohne seine
Bewohner zu nennen, fragte Octave, nach der Tür der
großen Wohnung zeigend:
 
Und da?
 
Ach, da? Leute, die man nie sieht, die niemand kennt ... Die
übrigen Mieter würden gern auf diese Nachbarschaft
verzichten ... Mein Gott! Flecke sind überall zu finden ...
 
Dann fügte er in verächtlichem Tone hinzu:
 
Der Herr macht Bücher, glaube ich.



 
Im dritten Stockwerk lächelte er wieder zufrieden. Die
Hofwohnung war in zwei Teile abgesondert. Da wohnte
Madame Juzeur, eine recht unglückliche kleine Frau, und
daneben ein sehr vornehmer Herr, dessen Name nicht
bekannt ist. Er hat ein Zimmer inne, wohin er nur einmal in
der Woche Geschäfte halber kommt. Während dieser
Aufklärungen hatte Campardon die Tür der andern
Wohnung geöffnet.
 
Hier sind wir bei mir, sagte er. Warten Sie, bis ich Ihren
Schlüssel hole. Wir wollen zuerst in Ihr Zimmer
hinaufgehen, nachher will ich Sie mit meiner Frau bekannt
machen.
 
Während der zwei Minuten, die er allein blieb, stand
Octave unter dem Eindrucke der tiefen Stille, die auf der
Treppe herrschte. Er neigte sich über das Geländer,
angeweht von der Wärme, die von unten aufstieg; dann
blickte er empor und horchte, ob keinerlei Geräusch von
oben zu vernehmen sei. Es herrschte die tiefe Stille eines
bürgerlichen Salons, der sorgfältig verschlossen ist, und
wohin von außen kein Hauch zu dringen vermag. Es war,
als ob hinter den schön lackierten Mahagonitüren
unermeßliche Tiefen von Ehrenhaftigkeit lägen.
 
Sie werden vortreffliche Nachbarn haben, sagte
Campardon, der jetzt mit dem Schlüssel kam. In der
Vorderwohnung logiert die Familie Josserand; der Vater ist
Kassier in der Glasfabrik Sankt-Joseph und hat zwei
heiratsfähige Töchter; neben Ihnen wohnt eine kleine
Beamtenfamilie, die Pichons. Die Leute sind nicht reich,
aber gut erzogen... Man muß doch alle Wohnungen
vermieten, selbst in einem Hause wie diesem.
 



Vom dritten Stockwerk angefangen verschwand der rote
Teppich; an seine Stelle trat eine einfache graue Leinwand.
Octave fühlte sich dadurch ein klein wenig in seiner
Eigenliebe verletzt. Die Treppe hatte ihn allmählich mit
Achtung erfüllt; er hatte sich darüber gefreut, in einem so
»vornehmen« Hause zu wohnen, wie der Architekt es
genannt hatte. Hinter diesem einhergehend, bemerkte er
auf dem Gange, der zu seinem Zimmer führte, durch eine
halboffene Türe eine junge Frau, die vor einer Wiege stand.
Bei dem Geräusch der Tritte blickte sie auf. Sie war blond
und hatte helle, ausdruckslose Augen; er erhaschte nur
diesen Blick, denn die junge Frau stieß plötzlich errötend
die Türe zu mit der verschämten Miene einer überraschten
Person.
 
Campardon wandte sich um und wiederholte:
 
Wasserleitung und Gasbeleuchtung ist in allen
Stockwerken, mein Lieber.
 
Dann zeigte er auf eine Türe, die nach der
Dienstbotentreppe führte. Oben befanden sich die Zimmer
des Dienstgesindes. Jetzt blieb er am Ende des Flures
stehen und sagte:
 
Endlich sind wir bei Ihnen.
 
Das viereckige, ziemlich große Zimmer hatte eine graue
Papiertapete mit blauen Blumen und Möbel aus Mahagoni.
Neben dem Schlafzimmer war eine Art Toilettenkabinett
eingerichtet, so groß, daß man sich daselbst die Hände
waschen konnte. Octave ging geradeaus zum Fenster,
durch das ein trübes, grünliches Licht hereinfiel. Traurig
und sauber gähnte der Hof unter ihm mit seinem
regelmäßigen Pflaster und seinem Brunnen, dessen
kupferner Hahn bis herauf glänzte. Noch immer kein



lebendes Wesen, kein Geräusch; nichts als die
gleichförmigen Fenster ohne einen Vogelbauer, ohne einen
Blumentopf, den eintönigen Anblick ihrer weißen Vorhänge
darbietend. Um die große kahle Mauer des Nachbarhauses
zur Linken zu verdecken, welche das Viereck des Hofes
abschloß, hatte man daselbst die Fensterreihen wiederholt
durch gemalte falsche Fenster mit ewig geschlossenen
Läden, hinter denen das verschlossene Leben der
benachbarten Wohnungen sich fortzusetzen schien.
 
Ich werde ja prächtig wohnen! rief Octave entzückt aus.
Nicht wahr? sagte Campardon. Mein Gott! Ich habe alles so
veranstaltet, als ob es für mich selbst geschehe, überdies
bin ich den Weisungen nachgekommen, die Sie mir in Ihren
Briefen gegeben haben ... Also die Einrichtung gefällt
Ihnen. Nun, Sie haben alles, was ein junger Mann braucht.
Später werden Sie selbst das Nötige nachschaffen.
 
Octave drückte ihm unter Ausdrücken des Dankes und der
Entschuldigungen für die verursachte Mühe sehr warm die
Hände, worauf der Architekt mit ernster Miene sagte:
 
Hier, mein Lieber, müssen Sie sich geräuschlos bewegen,
und vor allem keine Weiber ... Wenn Sie einmal ein
Frauenzimmer mitbrächten, auf Ehre! das würde das ganze
Haus in Aufruhr versetzen.
 
Seien Sie beruhigt, murmelte der junge Mann etwas
zerstreut.
 
Wahrhaftig, ich selbst wäre dadurch bloßgestellt. Sie haben
das Haus gesehen. Durchwegs Bürgersleute und von einer
Anständigkeit, die, unter uns gesagt, oft zu weit getrieben
wird. Man hört niemals ein Wort, niemals das geringste
Geräusch – ganz wie Sie es gesehen und gehört haben. Ei
ja! Herr Gourd liefe sogleich zu Herrn Vabre, und dann



säßen wir beide in der Tinte! ... Ich bitte Sie daher noch
einmal um meiner Ruhe willen: achten Sie das Haus!
 
Ergriffen von so großer Rechtschaffenheit, gelobte Octave
hoch und teuer, das Haus zu achten. Campardon aber
blickte vorsichtig umher und sagte dann mit gedämpfter
Stimme:
 
Auswärts – hat sich niemand um Sie zu kümmern. Paris ist
groß, man findet Platz genug ... Was mich betrifft – ich bin
Künstler und nehme es nicht so genau!
 
Jetzt wurden die Koffer durch einen Dienstmann
heraufgeschafft. Als alles an Ort und Stelle war, half der
Architekt in väterlicher Weise dem jungen Mann bei seiner
Toilette. Als diese beendet war, erhob er sich und sagte:
 
Jetzt wollen wir hinabgehen, um meine Frau zu sehen.
 
Im dritten Stockwerk fanden sie die Zofe, ein
schmächtiges, kokettes Mädchen mit brünetter Hautfarbe.
Die Zofe erklärte, Madame sei beschäftigt. Weil er ohnehin
schon in Erklärungen begriffen war und seinen jungen
Freund rasch mit allem vertraut machen wollte, zeigte der
Architekt dem Gaste die Wohnung. Vor allem den großen,
in Weiß und Gold gehaltenen Salon, mit schön gegliederten
Friesen reich verziert, zwischen einem kleinen grünen
Salon gelegen, aus dem er ein Arbeitszimmer gemacht
hatte, und dem Schlafzimmer, wohin sie jetzt nicht
eintreten konnten, das aber – wie Campardon seinem
jungen Freunde sagte – ziemlich schmal und mit einer
malvenfarbenen Tapete bekleidet war. Dann kamen sie in
den Speisesaal, der ganz mit unechtem Holzgetäfel geziert
war und eine sehr verwickelte Ausschmückung von Feldern
und Rosetten zeigte.
 



Das ist ja herrlich! rief Octave entzückt aus.
 
An der Decke durchschnitten zwei lange Risse die
Rosetten; in einer Ecke der Decke war die Malerei
abgesprungen, so daß der Mörtel sichtbar war.
 
Ja, es wirkt, sagte der Architekt langsam, wobei er nach
der Decke schaute. Sie begreifen: diese Häuser sind für die
Wirkung gebaut ... aber es wäre nicht ratsam, die Mauern
gar zu streng zu prüfen. Das Haus steht kaum zwölf Jahre
und beginnt schon, die Haut abzuwerfen. Die Vorderseite
wird aus schönen Steinen mit Bildhauerarbeiten
hergestellt, das Stiegenhaus dreifach lackiert, die
Wohnräume werden vergoldet und bemalt: Das zieht die
Leute an und flößt ihnen Vertrauen ein. Unser Haus ist
noch ziemlich fest und wird länger dauern als wir.
 
Sie kamen jetzt wieder durch das Vorzimmer, das durch ein
Fenster mit matten Scheiben das Licht empfing. Links
befand sich noch ein Hofzimmer, wo seine Tochter Angela
schlief; das Zimmer war ganz weiß und glich in dem trüben
Lichte dieses Novemberabends einer Gruft. Am Ende des
Ganges lag die Küche, wohin der Baumeister seinen Gast
durchaus führen wollte, damit er alles sehe.
 
Treten Sie nur ein! sagte er, die Türe aufstoßend.
 
Ein greulicher Lärm drang aus der Küche. Das Fenster
stand trotz der Kälte weit offen. An dem Geländer des
Fensters standen das brünette Stubenmädchen und eine
dicke alte Köchin und neigten sich in den finstern Abgrund
eines engen, innern Hofes hinaus, auf den Stockwerk für
Stockwerk die Fenster sämtlicher Küchen des Hauses sich
öffneten. Alle beide schrieen zu gleicher Zeit in den
Abgrund hinab, aus dessen Tiefe übermütige Stimmen
herauftönten, untermengt von Gelächter und Flüchen. Es



war, als ob ein Ausguß seines Inhaltes entleert werde. Das
Dienstgesinde des ganzen Hauses war versammelt, um sich
gehen zu lassen. Octave gedachte augenblicklich der
bürgerlichen Wohlanständigkeit, die auf der großen Treppe
herrschte.
 
Jetzt wandten die beiden Frauenzimmer sich um, als ob
eine Ahnung ihnen die Anwesenheit der beiden Herren
verraten hätte. Sie waren überrascht, als sie ihren Gebieter
in Gesellschaft eines fremden Herrn sahen. Die Fenster
flogen zu, und es trat wieder tiefes Stillschweigen ein.
 
Was gibt's, Lisa? fragte Campardon.
 
Gnädiger Herr, sagte die Zofe in erregtem Tone, es ist
wieder dieser Schmutzfink Adele. Sie hat die Eingeweide
eines Kaninchens durch das Fenster hinuntergeworfen.
Gnädiger Herr sollten mit Herrn Josserand darüber reden.
 
Campardon blieb ernst: er schien sich in die Sache nicht
einmengen zu wollen. Er kehrte in sein Arbeitszimmer
zurück und sagte zu Octave:
 
Sie haben jetzt alles gesehen. In allen Stockwerken sind die
Wohnungen einander gleich. Ich bezahle 2500 Franken und
wohne im dritten Stock! Die Miete wird von Tag zu Tag
teurer. Herr Vabre zieht sicherlich 22 000 Franken
Erträgnis aus diesem Hause. Es wird noch im Werte
steigen; denn man spricht davon, daß vom Börsenplatz bis
zur neuen Oper eine breite Straße angelegt werden soll ...
Wenn man bedenkt, daß er den Grund vor zwölf Jahren um
einen wahren Pappenstiel an sich gebracht hat! ...
 
Als sie eintraten, bemerkte Octave über einem Zeichentisch
im vollen Lichte des Fensters ein Bild der heiligen Jungfrau
mit dem flammenden Herzen. Der junge Mann vermochte



eine Regung der Überraschung nicht zu unterdrücken. Er
blickte Campardon an, den er in Plassans als einen lustigen
Vogel gekannt hatte.
 
Ach ja! Ich habe Ihnen noch nicht mitgeteilt – sagte
Campardon leicht errötend – daß ich zum bischöflichen
Architekten in dem Sprengel von Evreux ernannt worden
bin. Die Sache ist nicht sehr einträglich, sie bringt kaum
mehr als 2000 Franken jährlich. Aber es ist nichts dabei zu
tun, wie von Zeit zu Zeit eine kleine Reise dahin; ich habe
übrigens dort einen Inspektor. Aber sehen Sie, es ist von
großem Nutzen, wenn man auf seine Karte setzen kann:
Regierungs-Architekt. Das verschafft mir sehr viel
Beschäftigung von Seiten der höheren Klassen.
 
Dabei schaute er auf das Bild der heiligen Jungfrau mit
dem flammenden Herzen und fügte hinzu: Ich kümmere
mich übrigens nicht viel um ihren Hokuspokus ...
 
Octave lachte, und der Architekt empfand eine gewisse
Reue über seine letzten Worte. Warum vertraute er sich
diesem jungen Mann an? Er blickte ihn forschend an,
suchte sich zu fassen und kam auf die Sache zurück.
 
Das heißt: ich kümmere mich und kümmere mich wieder
nicht ... Mein Gott, ich kann schon, wenn ich will ... Sie
werden sehen, mein Freund, wenn Sie etwas älter werden,
werden Sie auch so tun wie alle Welt.
 
Er sprach von seinen 42 Jahren, von der Leere seiner
früheren Existenz und tat überhaupt sehr trübselig, was
mit seiner blühenden Gesundheit ganz und gar nicht
übereinstimmte. An seinem Künstlerkopfe, den er sich
allmählich zugestutzt hatte, mit den flatternden Haaren
und dem Barte nach Heinrich IV. sah man deutlich den
platten Schädel und die vierschrötige Kinnlade des



Spießbürgers mit dem beschränkten Verstande und den
gefräßigen Begierden. In seiner Jugend war er von einer
tollen Ausgelassenheit gewesen.
 
Die Augen Octaves blieben an einem Exemplar der
»Gazette de France« haften, das unter den Bauplänen auf
dem Tische lag. Campardon, immer mehr geniert, läutete
der Kammerzofe, um zu fragen, ob Madame schon fertig
sei. Die Antwort lautete, Madame werde sogleich
erscheinen, der Doktor sei schon weggegangen.
 
Ist Frau Campardon vielleicht leidend? fragte Octave.
 
Nein, sie befindet sich wie sonst, sagte der Architekt im
Tone der Langweile.
 
Ah, was fehlt ihr denn?
 
Campardon geriet wieder in Verlegenheit und antwortete
nicht direkt.
 
Sie wissen ja, den Frauen fehlt immer etwas ... So ist sie
seit dreizehn Jahren, seitdem meine Tochter geboren
wurde. Übrigens befindet sie sich vortrefflich. Sie werden
sogar finden, daß sie fett wird.
 
Octave drang nicht weiter in ihn. Eben kam Lisa wieder ins
Zimmer und brachte eine Karte. Der Architekt
entschuldigte sich, eilte in den Salon und bat den jungen
Mann, inzwischen mit seiner Frau zu plaudern. Octave
erblickte durch die rasch geöffnete und wieder
geschlossene Tür des Salons den dunklen Schatten eines
Talars.
 
Im nämlichen Augenblicke trat Madame Campardon durch
das Vorzimmer ein. Er erkannte sie nicht wieder. Als er sie



– noch als blutjunger Mensch – in Plassans bei ihrem Vater,
Herrn Domergue, gesehen hatte – der bei der Brücken- und
Straßenbauverwaltung angestellt war – da war sie mager
und häßlich, und obwohl schon 20 Jahre alt, so gebrechlich
wie ein Backfisch, der noch unter den Nachwirkungen der
Mannbarkeitskrise steht. Jetzt fand er sie fett wieder mit
der hellen, ruhigen Farbe einer Nonne, mit einem
zärtlichen Ausdruck in den Augen, Grübchen in den
Wangen und der Miene einer lüsternen Katze. Sie war nicht
hübsch geworden, aber sie war um die dreißig Jahre
gereift, hatte eine gewisse sanfte Fülle, die wohltuende
Frische einer Herbstfrucht gewonnen. Es fiel ihm bloß auf,
daß sie einen etwas schweren, watschelnden Gang hatte;
sie trug einen langen Schlafrock von resedafarbener Seide,
der ihr einen gewissen Ausdruck lässigen Schmachtens
verlieh.
 
Ei, Sie sind ja ein Mann geworden! rief sie fröhlich aus,
indem sie dem jungen Mann beide Hände reichte. Seit
unserer letzten Reise sind Sie ordentlich in die Höhe
geschossen!
 
Dabei betrachtete sie den großen, braunen, hübschen
Jüngling mit dem sorgfältig gepflegten Schnurr- und
Kinnbart. Als er sein Alter nannte – 22 Jahre – stieß sie
einen Ruf der Überraschung aus. Sie hätte ihm mindestens
25 Jahre zugeschrieben. Er, den die bloße Anwesenheit
einer Frau – und wäre es die letzte der Mägde – in
Entzücken versetzte, lachte kindlich hell auf und ließ die
zärtlichen Blicke seiner mattgelben, samtweichen Augen
auf ihr ruhen.
 
Ach ja, sagte er; ich bin gewachsen. Erinnern Sie sich noch,
wie Ihre Base Gasparine mir Marmorkügelchen zum
Spielen abkaufte?
 



Dann erzählte er ihr Neuigkeiten von ihren Eltern. Herr
und Frau Domergue lebten sehr zufrieden in dem
Häuschen, wohin sie sich zurückgezogen hatten; sie
beklagten sich bloß über ihre Einsamkeit und grollten noch
jetzt Herrn Campardon ein wenig, weil er ihnen einst
während eines kurzen geschäftlichen Aufenthaltes in
Plassans ihr Röschen genommen ... Dann suchte der junge
Mann das Gespräch wieder auf die Base Gasparine zu
lenken. Er war sehr neugierig über den Ausgang eines
seinerzeit unaufgeklärt gebliebenen Abenteuers. Der
Architekt hatte eine Leidenschaft für Gasparine, ein
schönes, armes Mädchen gefaßt; dann heiratete er
plötzlich die magere Rosa, die eine Mitgift von 30 000
Franken hatte; es gab eine tränenreiche Szene, ein
Aufsehen erregendes Zerwürfnis und endlich die Flucht der
verlassenen Gasparine nach Paris zu einer Tante, die sich
als Näherin erhielt. – Frau Campardon, deren mattrosa
Farbe völlig ruhig blieb, schien nicht zu verstehen. Er
konnte von ihr nichts erfahren.
 
Und Ihre Eltern? fragte sie jetzt ihrerseits. Wie befinden
sich Herr und Frau Mouret?
 
Vortrefflich, ich danke Ihnen! erwiderte er. Meine Mutter
ist immer in ihrem Garten zu finden. Sie würden das
Häuschen in der Bannstraße ganz so wiederfinden, wie Sie
es zuletzt gesehen haben.
 
Frau Campardon, die – wie es schien – nicht lange stehen
konnte, ohne zu ermüden, hatte auf einem hohen
Zeichensessel Platz genommen und die Beine unter dem
Schlafrock vor sich hingestreckt; er rückte einen niederen
Sessel näher und befand sich so gleichsam zu ihren Füßen;
er erhob den Kopf, wenn er zu ihr sprach, mit seiner
gewöhnlichen Miene der Verehrung. Trotz seiner breiten
Schultern hatte er das Benehmen einer Frau, einen



gewissen weiblichen Sinn und wußte sich in kürzester Zeit
in die Gunst der Frauen zu setzen. Nach Verlauf von zehn
Minuten plauderten die beiden wie zwei alte Freundinnen.
 
Ich bin also Ihr Kostgänger! sagte er, indem er mit seiner
schönen Hand, deren Fingernägel einen durchaus
tadellosen Schnitt zeigten, sich den Bart strich. Wir werden
uns gut vertragen, Sie sollen sehen ... Es war sehr
liebenswürdig von Ihnen, sich des Rangen von Plassans zu
erinnern und beim ersten Wort sich mit seinen
Angelegenheiten zu beschäftigen.
 
Doch sie wehrte ab.
 
Nein, danken Sie mir nicht. Ich bin viel zu träge und rühre
mich kaum mehr von der Stelle. Achilles hat alles geordnet.
Es genügte übrigens die Mitteilung meiner Mutter, daß Sie
bei einer Familie Unterkunft suchen; wir beschlossen
sogleich, Ihnen unser Haus zu öffnen. Sie kommen nicht zu
fremden Leuten, und wir gewinnen einen Gesellschafter.
 
Da sprach er von seinen Angelegenheiten. Nach beendeten
Studien hatte er, einem Wunsche seiner Eltern gehorchend,
drei Jahre zu Marseille in einem großen Handlungshause
zugebracht, das in der Nähe von Plassans bedruckten
Kattun fabrikmäßig herstellte. Er war leidenschaftlich für
den Handel eingenommen, besonders für den Handel mit
Luxusartikeln für die Damenwelt, wo man durch
einschmeichelnde Worte und Blicke fast unmerklich
Eroberungen macht. Er erzählte ferner unter strahlendem
Lachen, wie er fünftausend Franken verdient habe, ohne
die er – der unter dem Scheine eines liebenswürdigen
Brausekopfes von einer wahrhaft jüdischen Vorsicht war –
es niemals gewagt haben würde, nach Paris zu kommen.
 



Denken Sie sich, die Leute hatten eine Sorte Kattun am
Lager, in Pompadour-Manier gehalten, ein veraltetes
Muster, wunderschön – aber es wollte niemand anbeißen.
Die Ware lag seit Jahren im Keller. Als ich mich einmal
anschickte, eine Geschäftsreise in die Var-Gegend und in
die niederen Alpen zu machen, hatte ich den Einfall, den
ganzen »Krempel« auf eigene Rechnung zu kaufen. Ich
hatte einen närrischen Erfolg! Die Frauen rissen sich um
den Stoff ... Es gibt jetzt dort unten keine Frau, die nicht
meinen Kattun am Leibe hätte ... Ich habe sie allerdings
sehr fein »eingefädelt«! Sie waren sämtlich in meiner
Tasche, ich hätte mit ihnen machen können, was ich wollte!
...
 
Er lachte, während Frau Campardon, entzückt und verwirrt
durch den Gedanken an diesen Pompadour-Kattun, ihn
darüber näher ausfragte. »Kleine Sträußchen auf
ungebleichter Leinwand, nicht wahr?« Sie hatte diesen
Stoff überall gesucht, um sich einen Sommerschlafrock
daraus machen zu lassen.
 
Ich bin zwei Jahre gereist, das ist genug. Überdies muß ich
mir auch Paris erobern ... Ich will mir sofort irgendein
Geschäft suchen.
 
Wie? rief sie; hat Ihnen Achilles nicht erzählt? Er hat ja
eine Stelle für Sie! Kaum zwei Schritte von hier!
 
Er dankte und tat sehr überrascht. Ihm sei, als lebe er im
Schlaraffenland – sagte er – und er werde vielleicht gar am
Abend eine Frau mit hunderttausend Franken Rente in
seinem Zimmer antreffen.
 
In diesem Augenblick trat ein langes, häßliches Mädchen
von 14 Jahren ein mit Haaren von einem faden Blond; sie



stieß einen leisen Schrei der Überraschung aus, als sie den
fremden, jungen Mann sah.
 
Tritt nur ein, fürchte dich nicht, sagte Frau Campardon. Es
ist Herr Octave Mouret, von dem du uns sprechen hörtest.
 
Dann sagte sie zu dem jungen Manne:
 
Meine Tochter Angela ... Wir haben sie auf unserer letzten
Reise nicht mitgenommen, sie war zu schwach! Doch jetzt
füllt sie sich ein wenig.
 
Angela hatte sich mit der linkisch verlegenen Manier der
Mädchen dieses »undankbaren Alters« hinter den Sessel
ihrer Mutter geflüchtet, von wo sie kein Auge von dem
heiteren, jungen Manne ließ. Bald kam auch Herr
Campardon, sichtlich in guter Stimmung. Er konnte nicht
an sich halten und erzählte seiner Frau in kurzen Sätzen
das angenehme Vorkommnis. Der Vikar zu Sankt-Rochus,
Abbé Manduit, sei hier gewesen und habe einen Auftrag
gebracht. Es handle sich vorläufig nur um
Wiederherstellungsarbeiten, aber die Sache könne noch
weit führen. Dann schien er etwas verdrossen darüber, daß
er vor Octave geplaudert hatte; er schlug in die Hände und
rief:
 
Was fangen wir jetzt an?
 
Sie wollten ja ausgehen, sagte Octave. Ich will Sie nicht
hindern.
 
Achilles, fiel Frau Campardon ein, was ist's mit der Stelle
bei Hédouin? ...
 
Richtig! rief der Architekt aus. Mein Lieber, ich habe für
Sie die Stelle eines ersten Angestellten in einem



Modewarenhause. Ich kenne dort jemanden, der für Sie
gesprochen hat ... Man erwartet Sie. Es ist noch nicht vier
Uhr. Soll ich Sie sogleich vorstellen?
 
Octave zögerte; in seiner Ängstlichkeit hinsichtlich der
Toilette war er nicht ganz sicher, ob er sich in diesem
Augenblicke zeigen könne. Er entschloß sich indes zu
gehen, als Frau Campardon ihm versicherte, daß er
durchaus »tadellos« sei. Sie bot ihrem Gatten nachlässig
die Stirn, die dieser mit vieler Zärtlichkeit küßte.
 
Auf Wiedersehen, mein Kätzchen ... auf Wiedersehen, mein
Mädel ...
 
Wir speisen um sieben Uhr, fügte sie hinzu, die Herren bis
in den Salon begleitend, wo diese ihre Hüte nahmen.
 
Angela folgte mechanisch. Allein ihr Klavierlehrer
erwartete sie, und bald darauf trommelte sie schon mit
ihren dürren Fingern auf dem Instrument. Octave, der im
Vorzimmer stehen blieb, um noch einmal zu danken,
vermochte sich bei der Musik kaum verständlich zu
machen. Auf der Treppe, die er jetzt hinabstieg, schien das
Klavier ihn zu verfolgen; in der lauen Stille des
Treppenhauses bei Frau Juzeur, bei der Familie Vabre, bei
Duverdy antworteten andere Pianos; in jedem Stockwerke
wurden andere Melodien gespielt, die fern und gedämpft
hinter den geschlossenen Türen hervortönten.
 
Unten wandte sich Campardon in die Neue Augustinstraße.
Er schwieg mit der sinnenden Miene eines Menschen, der
einen Übergang sucht.
 
Erinnern Sie sich noch an Fräulein Gasparine? fragte er
endlich. Sie ist erste Ladenmamsell im Hause Hédouin ...
Sie werden sie sogleich sehen.



 
Octave hielt den Augenblick für geeignet, um seine
Neugierde zu befriedigen.
 
Ah, sagte er; wohnt sie bei Ihnen?
 
Nein, nein! rief der Architekt lebhaft und fast beleidigt aus.
 
Als er merkte, daß der junge Mann von dieser Heftigkeit
überrascht schien, fuhr er etwas verlegen in ruhigerem
Tone fort:
 
Nein, sie und meine Frau sehen einander nicht mehr... Sie
wissen, in den Familien kommt dergleichen vor... Ich bin ihr
begegnet und konnte nicht umhin, die dargereichte Hand
zu nehmen, – nicht wahr? um so weniger, als es ihr
keineswegs brillant geht, dem armen Mädchen. So kommt
es, daß die beiden Frauen jetzt nur durch mich Nachricht
voneinander erhalten ... Bei so alten Zwistigkeiten muß
man es der Zeit überlassen, die Wunden zu heilen.
 
Octave entschloß sich, ihn rundheraus über seine Heirat zu
befragen, doch der Architekt schnitt das Gespräch kurz ab
und sagte:
 
Da sind wir!
 
Man befand sich an der Ecke der Neuen Augustin- und
Michodière-Straße vor einer Modewarenhandlung, deren
Türe sich auf das schmale Dreieck des Gaillonplatzes
öffnete. Eine im Zwischengeschoß angebrachte Firmatafel,
die zwei Fenster verdeckte, trug in verblaßten
Goldbuchstaben die Inschrift: » Zum Paradies der Damen,
gegründet im Jahre 1822.« Auf den Spiegelscheiben der
Auslagen war in roten Buchstaben folgende Firma zu lesen:
Deleuze, Hédouin & Co.



 
Das Geschäft hat kein modernes Äußere, ist aber sehr
ehrenhaft und solid, erläuterte Campardon in aller Eile.
Herr Hédouin, vormals Angestellter, hat die Tochter des
älteren Deleuze geheiratet, der vor zwei Jahren gestorben
ist, so daß das Geschäft jetzt von den Jungen geleitet wird;
der alte Deleuze und noch ein anderer Teilhaber halten sich
völlig fern ... Sie werden Frau Hédouin sehen. Das ist eine
ganze Frau ... Treten wir ein!
 
Herr Hédouin befand sich Leinwandkäufe halber in Lille.
Die beiden Herren wurden von Frau Hédouin empfangen.
Sie stand mitten im Laden mit einer Feder hinter dem Ohr
und erteilte zwei Ladenburschen, die mit dem Ordnen von
Stoffen in Fächern beschäftigt waren, ihre Befehle. Octave
fand sie so groß, so wunderbar schön mit ihrem
regelmäßigen Gesicht, ihrem gescheitelten Haar, so ernst
lächelnd in ihrem schwarzen Kleide, auf das ein glatter
Kragen mit einer kleinen Herrenkrawatte herabfiel, daß er
– sonst keineswegs schüchtern – bei der Vorstellung
verlegen stammelte.
 
Sie sind frei, sagte sie mit ihrer ruhigen Miene und der
gewohnten Anmut einer Handelsfrau, – benutzen Sie also
die Zeit bis zum Essen dazu, sich mit unserem Geschäfte
ein wenig bekannt zu machen.
 
Sie rief einen Angestellten herbei, damit er Octave als
Führer diene; nachdem sie auf eine Frage des Herrn
Campardon höflich erwidert hatte, daß Fräulein Gasparine
Geschäftswege zu machen habe, wandte sie sich um und
fuhr fort, in ihrer kurzen, freundlichen Weise Befehle zu
erteilen.
 
Nicht dorthin, Alexander ... Legen Sie die Seidenstoffe
hinauf! ... Das ist nicht die gleiche Sorte ... Geben Sie acht!



...
 
Campardon verabschiedete sich von Octave mit dem
Versprechen, ihn zum Essen abzuholen. Der junge Mann
hatte zwei Stunden Zeit, das Warenlager zu besichtigen. Er
fand die Räume schlecht beleuchtet, klein, überfüllt mit
Waren, die den Verkehr hinderten. Er begegnete wiederholt
Frau Hédouin, die geschäftig und geräuschlos durch die
engen Gänge huschte, ohne mit ihrem Kleide irgendwo
hängen zu bleiben. Sie war offenbar die Seele dieses
großen Geschäftes, dessen Personal dem leisesten Winke
ihrer feinen, weißen Hände gehorchte. Octave war verletzt
darüber, daß sie ihn nicht weiter beachtete. Als er gegen
sieben Uhr aus den unteren Räumen heraufkam, sagte man
ihm, daß Herr Campardon im ersten Stock bei Fräulein
Gasparine sei. Im ersten Stock war eine Wäscheniederlage
eingerichtet, die unter der Leitung des Fräulein Gasparine
stand. Auf der Höhe der Wendeltreppe blieb er, noch durch
einen Stoß von gleichmäßig aufgestapelten Kalikostücken
verborgen, plötzlich stehen, – er hörte, wie Campardon
Fräulein Gasparine duzte.
 
Ich schwöre dir: nein! rief er, sich vergessend, fast laut.
 
Es entstand jetzt ein Stillschweigen.
 
Wie befindet sie sich? fragte Gasparine.
 
Mein Gott, immer gleichmäßig. Es kommt und vergeht
wieder ... Sie fühlt wohl, daß alles vorüber ist. Das wird nie
wieder gut werden.
 
Gasparine sagte im Tone des Mitleides:
 
Mein armer Freund, du bist zu beklagen. Da du übrigens in
anderer Weise die Sache beizulegen wußtest... Sage ihr,



wie sehr ich über ihren leidenden Zustand bekümmert bin
...
 
Campardon ließ sie nicht ausreden; er faßte sie bei der
Schulter und küßte sie leidenschaftlich auf die Lippen. Sie
erwiderte seinen Kuß und murmelte:
 
Morgen früh um sechs Uhr, wenn du kannst ... Ich werde zu
Bett bleiben. Poche dreimal an.
 
Octave, zuerst höchlich befremdet, begriff jetzt. Er hustete
und trat vor. Da bot sich ihm eine weitere Überraschung.
Aus der Cousine Gasparine war eine dürre, magere,
knochige Person mit vorspringenden Kinnladen und steifem
Haar geworden; von ihrer früheren Schönheit hatte sie
nichts behalten als ihre prächtigen Augen, die jetzt in
einem erdfahl gewordenen Antlitze saßen. Mit ihrer Stirne,
auf der die Eifersucht zu lesen war, mit dem
leidenschaftlichen und gebieterischen Ausdruck ihres
Mundes brachte sie den jungen Mann in Verwirrung,
während Rosa mit ihrer etwas späten Entwicklung einer
kühlen Blonden ihn entzückt hatte.
 
Gasparine benahm sich höflich, aber ohne besondere
Wärme. Sie erwähnte Plassans und sprach mit dem jungen
Mann über die Tage von ehemals. – Als die Herren sich
entfernten, reichte sie beiden die Hand.
 
Unten sagte Frau Hédouin zu Octave in gleichgültigem
Tone:
 
Also morgen, mein Herr; es ist nicht nötig, daß Sie heute
wiederkommen.
 
Als sie die Straße betraten, wo das Gerassel der Wagen
ihre Stimmen übertönte und sie im Gewühl der Menge hin


